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Zum eidgenössischen Beamtenbesoldungsgesetz

Zum Personalabbau beim Bund
Im Leitartikel des Schweizer Frauenblattes vom

25. November 1919 wurde kurz auf die Abstimmung

vom 10./11. Dezember 1919 über das
revidierte eidgenössische Besoldungsgesetz hingewiesen.
Ohne nähere Begründung wurde gesagt, die Vorlage

gebe im Znsammenhang mit der gesamten
Finanzwirtschaft des Bundes zu schweren Bedenken
Anlaß. Außerdem wurde in der Ausgabe vom
11. November 1919 unter „Politisches und Anderes"

gemeldet, die Bnndesverwaltung werde im
Jahre 1950 ihrer 21 230 Personen beschäftigen,
während es 1938 nur 10 365 waren, wozu eine
Tageszeitung kommentiert habe: „Verstehe das, wer
kann".

ES ist am Platz, daß sich auch die Frauen ein Urteil

bilden über das zur Abstimmung gelangende
Gesetz. Denn der Abstimmung kommt im Hinblick
auf die gesamte künstige Lohngestaltung in der
Schweiz grundsätzliche Bedeutung zu, was nicht
nur die lohnverdienenden Frauen selber berührt, die
einen Drittel der Lohnverdiener ausmachen,
sondern auch die Hunderttausende von Hausfrauen,
deren Haushaltungsgeld vom Lohn des Ehemannes
abhängt. In einer so wichtigen Angelegenheit darf
nun nicht auf Grund einer vorgefaßten Meinung
oder von ganz unzulänglichen Angaben geurteilt
werden. Wer ein vernünftiges und verantwortungs
bewußtes Urteil fällen will, muß sich vielmehr die
Mühe nehmen, die zugrunde liegenden Verhältnisse
gründlich zu prüfen.

Die Zunahme von 10 365 auf 21 230 Personen
rührt zur Hauptsache vom Ausbau unseres M ili -

tär wese n s her. DasMilitärdcPartement beschäftigte

1938 ihrer 3677 Personen, im Jahre 1950
werden es 10 395 sein, also eine Zunahme von
6718 Personen. Diese Zunahme ist im wesentlichen
bedingt durch die Notwendigkeit der Ueberwachung
unserer ausgebauten Festnngsanlagen und Flugplätze

und die Wartung der überaus kostspieligen
modernen Militärausrüstungen. Wenn wir dieses
Personal wieder abbauen wollten, dann wäre es

sinnlos, unsere militärische Landesverteidigung den
modernen Anforderungen anpassen zu wollen. Wir
müssen uns daher in diesem Zusammenhang auch
klar werden, wie wir zu unserer militärischen
Landesverteidigung Stellung nehmen wollen.

Der Rest der Zunahme beim Bundespersonal
(Zentralverwaltung), es verbleiben noch 1117
Personen, verteilt sich auf die 6 andern Departe-
mente. Ein Löwenanteil mit über 1000 Personen
Zunahme kommt dem Politischen Departement zu.
Bekanntlich ist gegen Kriegsende aus weiten
Bevölkerungskreisen gewünscht worden, daß unsere
Auslandsvertretungen ausgebaut werden, um
unsere Interessen wirksamer zu vertreten und eine
unhaltbare Isolierung unseres Landes zu verhindern.

Das Parlament hat den Ausbau im Jahre

1915 beschlossen. Dazu war nicht nur mehr
Personal auf unsern Außenposten nötig, sondern auch
im Departement in Bern, das den Kontakt mit den

Auslandsvertretungen aufrechterhalten und zudem
ständig Leute zu besondern internationalen Konferenzen

und Verhandlungen abordnen muß. Wollen
wir da wieder abbauen und uns auch wirtschaftlich
und kulturell, wo uns die Neutralität nicht im
Wege steht, vom Ausland abschließen? — Einen
Zuwachs von rund 1200 Personen verzeigt sodann
das Finanz- und Zolldcpartement. Die vielen neuen
Bundessteuern für die Abtragung unserer Kriegsschuld

können nicht ohne entsprechendes Personal
berechnet und einkassiert werden. Auch die
Verwaltung der KUV beansprucht als neuer
Verwaltungszweig einen bescheidenen Personalstab. Der
Rest des Zuwachses von nicht ganz 2000 Personen
verteilt sich in der Hauptsache ans das Departement
des Innern — bedingt durch den Ausbau der
und die Meteorologischen Stationen — und das

Volkswirtschaftsdepartement, wo noch ein Rest der

Kriegswirtschaft besteht, namentlich die Preiskontrolle

und der Strafuntersuchnngsdienst, und wo
die landwirtschaftlichen Versuchsanstalten ausgebaut

worden sind. Es ergibt sich aus dieser Darstellung,

daß die Zunahme des Bundespersonals seit
1938 restlos durch die Uebertragung neuer
Aufgaben an den Bund oder durch die Erweiterung
schon bestehender Bnndesaufgaben bedingt ist. Es
ist daher unhaltbar, einfach einen Personalabbau
zu verlangen. Man muß schon sagen, welche
Aufgaben der Bund nicht mehr erfüllen soll, dann kann
er das entsprechende Personal abbauen. Da wird
sich sofort zeigen, wie schwierig der Abbau wird,
weil der Bund nur Aufgaben erfüllt, die er im
Interesse unseres Landes einfach erfüllen muß. Ein ig
der Rest der Kriegswirtschaft wird sich, so hosftn
wir, mit der Zeit noch ganz aufheben lassen. Der
Personalbestand des Bundes erreichte seinen Höchststand

im Jahre 1911 mit 29 787 Beschäftigten, die
bis 1950 aus 21 230 reduziert sein werden. Dies
zeigt, daß die Bnndesverwaltung in erheblichem
Umfang abgebaut hat. Bis 1953 ist eine weitere
Senkung um 1500 bis 2000 Bedienstete geplant. In
den eidgenössischen Röten, die zweifeltos vie Ver
Hältnisse gründlich durchleuchtet haben, ist denn auch
anerkannt worden, daß das Mögliche zur Reduktion
des Personalbestandes gemacht worden ist.

Die gesamte wirtschaftliche und politische Struktur

unseres Landes und der ganzen Welt hat sich in
den letzten Jahren und Jahrzehnten so tiefgehend
verändert, daß es kaum möglich sein wird, heute die

öffentliche Verwaltung wieder auf das
zurückzuschrauben, was sie früher unter andern Verhältnissen

war und sein konnte. Der Ausbau der
öffentlichen Verwaltung tritt in allen Ländern auf,
insbesondere auch in den 118^,, dem klassischen

Lande der sogenannten freien Wirtschaft. Dieselbe
Tendenz zeigt sich übrigens auch in der Privatwirtschaft,

und hier in noch größerem Umfang als beim
Staat. Seit 1905 hat die Bevölkerung der Schweiz
um 20 Prozent zugenommen, der Personalbestand
beim Bund um 30 Prozent, also etwas mehr als
die Bevölkerung. In der Privatwirtschaft hat das

eigentliche Werkpersonal in dieser Zeit ebenfalls
um 30 Prozent, das technische Personal aber um
130 Prozent und das kaufmännische oder
Verwaltungspersonal sogar um 230 Prozent zugenommen.

Es wird nicht schaden, wenn man sich diese Paar
Hinweise vor Augen hält, bevor man gegen den

hohen Personalbestand beim Bund protestiert.
Maßgebend ist schließlich nicht die Zahl der
Beschäftigten, sondern der Umstand, ob sie im Interesse

des ganzen Landes nützliche Arbeit verrichten
oder nicht. Gemessen an den Aufgaben, die ihnen
zu erfüllen obliegt, kann dies nur Positiv beantwortet

werden.
Die Teuerungszulagen (eines Teils. Red.) des

Bundespersonals sind während des ganzen Krieges
weit hinter der effektiven Teuerung zurückgeblieben.

Noch heute ist die Teuerung nur bei Jahres-
löhncn bis zu Fr. 5500 für Ledige und Fr. 6500

für Verheiratete ausgeglichen. Die revidierte Vorlage

will nun dem gesamten Personal nach und
nach den Teuerungsausgleich verschaffen. Ist das

übertrieben nach bald 10 Jahren Reallohnverlust?
10 Prozent der Besoldungen werden zudem weiterhin

als Teuerungszulage ausgerichtet, die bei einer

allfälligen Senkung der Lebenshaltungskosten ohne
weiteres gestrichen werden können. Die Mchrausla-
gen, die sich dem Bund aus der Revision ergeben,
werden im ersten Jahr auf etwa 17 Millionen und
nach 12 Jahren auf etwa 41 Millionen Franken
geschätzt (der Teuerungsausgleich wird nur nach
und nach gewährt). Gelingt jedoch ein weiterer
Personalabbau, so reduzieren sich diese Mehrauslagen
entsprechend.

Bringt man diese Revision in Beziehung zu den

gesamten Bundesfinanzen, so ist zu beachten, daß

nur die Besoldungen der Bundeszentralverwaltung,
d. h. der oben erwähnten 21 230 Bediensteten, eine

gewisse Auswirkung auf die Bundessinanzreform
haben. Die Mehrauslagen werden hiefür nach 12

Jahren rund 8,8 Millionen oder 0,8 Prozent der

gesamten Bundesausgaben ausmachen. Das wird
unsere Bundesfinanzen bestimmt nicht aus dem
Geleise werfen. Für die Finanzmisere im Bund sind

ganz andere Posten und Gründe maßgebend. Die
Verwerfung des Besoldungsgesetzes hätte hierauf
so gut wie keinen Einfluß, würde aber dem
Personal einen unverdienten Fußtritt versetzen und
das Signal zu einem allgemeinen Lohnabbau
geben bö.

Zum eidgenössischen Beamtengesetz

Nicht nur das stimmberechtigte eidgenössische

Personal und weitere Kreise sehen mit Spannung
der Abstimmung vom lt. Dezember entgegen. Nein,
auch die Frauen, die in eidgenössischen Diensten
stehen und kein Stimmrechl besitzen, sind interessiert

daran, wie sich die Schwcizerbürger entscheiden.

93 000 Personen sind im Bundcsdienst beschäftigt,

darunter sind es einige Tausend Frauen.
Das weibliche Tel?phonbetriebspersonal der

Schweiz setzt sich zusammen aus 152 Betriebsleiterinnen

und Aufseherinnen, 1656 Betriebsgehilfinnen
und Lehrtöchtern. Beim Telegraph amten 106

Gehilfinnen und Aufseherinnen.
5512 Frauen sind Postgehilfinnen und im

Verwaltungsdienst lKreispost-TelePhondirektion, Ge-
neraldircktion k"I"p.) finden wir 515 Frauen. Dazu
kommen noch weibliche Beamtinnen bei den
Bundesbahnen und Zoll.

Diese alle setzen ihre besten Kräfte ein für ihre

Arbeit, deren Güte und Qualität im Interesse des

Landes liegt. Wieviel Sonntagsarbeit und Abenddienst

wird in den Betriebsdiensten geleistet und
ohne eine spezielle Entschädigung. Das eidgenössische

Betriebspersonal ist nicht dem Fabrikgesetz

unterstellt. Für die jungen Töchter winkt bei uns
kein freier Wochenhalbtag oder Samstagnachmittag

oder freie Festtage. Wer weiß, wie schwierig
die Rekrutierung eines guten, qualifizierten
Nachwuchses für die Betriebsdienste in den letzten Jahren

war, hofft auch in dieser Richtung durch die

Annahme des Gesetzes auf eine Entspannung. Das
neue Beamtengesetz bringt uns Frauen nur eine
bescheidene Verbesserung, aber dessen Annahme
wäre uns doch ein Zeichen der Anerkennung und
bessern Würdigung unserer Arbeit.

Trotz allem lieben wir unsere Arbeit und alle
dem Beamtengesetz unterstellten Frauen sind dankbar

für die Sympathie und Unterstützung durch
die Schweizer Frau.

Zum Absinumuugskampf über das eidgenössische Beamtengesetz
vom 11. November 1949

Ich würde diesem Gesetz unbedingt zustimmen
— wenn ich stimmen könnte. — Von total 93 000
Bundesbeamten, -Angestellten und -Arbeitern sind
rund 65 000 m den fünf untersten Lohnklassen
eingeteilt. Nach dem revidierten Gesetz werden diese

Grundlöhne von Fr. 413.— bis höchstens 675.—
plus 10 Prozent Teuerungszulagen monatlich
erhalten. Das sind keine zu hohen Löhne bei den
heutigen Zeiten. Die Teuerungszulagen können durch
das Parlament ausgehoben werden, wenn in den

nächsten drei Jahren die Lebenskosten sinken sollten.

Es ist zu befürchten, daß der allgemeine Abbau

der Löhne in der Privatwirtschaft folgen soll,
wenn das Beamtengesetz fällt — (dann wehe auch
der berufstätigen Frau!). Die Finanzen des Staates

kann man nicht dadurch sanieren, daß man seine

Bediensteten möglichst mager bezahlt, ganz abgesehen

vom Schaden, der daraus der Volkswirtschaft
allgemein erwächst. Diese Sanierung kommt nur
über die Vollbeschäftigung aller arbeitsfähigen

Mrchtet euch nicht
Wir zwei Schwestern wohnten jeweils im Winter

alleine in dem wcitabgelegenen einsamen Landhaus.

So waren wir auch an jenem Novemberabend
in der Küche mit Kochen beschäftigt, als plötzlich an
der Außentllre geriegelt wurde. Mir fuhr der Schreck
in alle Glieder und das Entsetzen lahmte mich als
meine Schwester Adelheid ganz selbstverständlich die
Türe öffnete und einein nicht gerade vertrauenerwek-
kenden bärtigen Mann guten Abend wünschte. Der
alte tief ins Gesicht gedrückte Filzhut und das schlotterige

Kleid trieften vom Regen. Ohne den Gruß
zu erwidern, verlangte er Geld. Er komme eben aus
der „Kefi" und wolle nun oben beim Stauwerlbau
Arbeit suchen. „Kommt in die Küche" forderte ihn
meine Schwester auf. „Ihr müßt euch zuerst ein wenig
am Ofen wärmen und eine Rösti werdet ihr auch
nicht verachten, denk ich." „Habt ihr nicht gehört?
Aus dem Zuchthaus komm ich!" brummte der
Eintretende. Ohne etwas darauf zu erwidern, stellte
ihm meine Schwester einen Teller voll saftige Rösti
und ein „Chachsii Kaffee" auf den Tisch. „So, e

Cuete, üssed numme brav. Es het no meh i der Pfanne"
Mit diesen Worten verließ sie die Küche um, wie ich
vermutete, einen „Batzen" zu holen. Unbeweglich vor
Furcht stund ich noch immer am selben Platz, während

der Fremde mit Eier und Hast sein Essen
verschlang, Es schien mir eine Ewigkeit bis meine
Schwester zurück kam. Stillschweigend legre sie ein
paar „Fränkli" neben ihn auf den Tisch und mit

einem unverständlichen Brummen begleitet,
verschwanden sie in seinen nassen Kleidern, Die schwarzen

rotumlaufenen Augen musterten die Küche und
mir schien, daß sie das gründlich taten. Mit ernem
plötzlichen Ruck stund er auf, stellte sich der furchtlosen
Adelheid gegenüber und reichte ihr seine sehnige
Hand, „Habt Dank" sagte er mit zitterndem Kinn
und zwei Tränen netzten seine eingefallenen Backen,
„Sie haben mir den Glauben ans Gute wieder

gegeben, Vergelt's euch Gott". Er ging hinaus
und seine Schritte wurden vom peitschenden Wind
und Regen übertönt. - di. L -8t,

Bücher auf den Weihnachtstisch
Frank E. Slaughter: Sangaree

(Pan-Verlag)

Auch das neueste Werk von Slaughter, amerikan,
Arzt und Schriftsteller, führt nach der farbenfrohen
Welt der amerikanischen Südstaalen, Dieses mal versetzt

er die Handlung in die Zeit kurz nach Abschluß
des Unabhängigkeitskrieges und mitten in recht
gegensätzliche Auseinandersetzungen der alten Aristotra-
ne reicher Psianzer, die ihren Besitz zum größten Teil
der Sklavenarbeit verdanken. — Es sind weniger
die abenteuerlichen Taten und Erlebnisse des Ro-
manhelden, Tobias Kent, die das Buch mit Spannung

lesen lassen. Uns fesselt weit mehr das laut Te-
stamentsbestimmung auszuführende soziale Experiment

der Gewinnbeteiligung der Pflanzer und Mit¬

arbeiter an den blühenden Tabak- und Reisplantagen
der Derby-Genossenschaft. Interessant sind auch die
detailliert geschilderten Operationen und eine Reihe
von plastisch charakterisierten Gestalten: Ein Buch
voll geladen mit wannenden Szenen, leidenschaftlich-
chwiilen Erlebnissen und tollkühnen Abenteuern! cv.

Ein Engel war mit mir, von Horst Schade, im
Steinberg-Verlag, Zürich.

Es ist ein ergreifendes Buch, ergreifend in, der
Summe des Leidens, wie in der Summe der seelischen

Kraft und Größe, mit welcher dieser, aus Polen
verschleppte Jüngling sein Leben in einem deutschen
K. Z. ertragen hat. Die Erlebnisse sind nach den
Schiiderungen des Ueberlebenden und schließlich in
Palästina Gelandeten wahrheitsgetreu aufgezeichnet
worden. Die Schlichtheit und Einfachheit, mit der
alles erzählt wird, ist die beste Garantie für die
Wahrheit des Buches.

Der Rancho der zehn Mysterien, von Albert
Hetman, im Verlag der Büchergilde Gutenberg. Für
Mitglieder Fr. 8.—.

Es ist die landschaftlich und menschlich von alten
Sagen, Legenden und Gewohnheiten umwobene Welt
Mexikos, die hier lebendig gemacht wird. In der
Abgeschlossenheit und Stille eines großen Rancho erlebt
ein junger Mann das Zusammenleben mit den
Eingeborenen. ihre Sitten, ihren Aberglauben, schildert
alles in lebhafter, naturnaher Weise und läßt uns
einen tiesen Blick tun in ein Land und Volk, das für
uns immer von einem großen Mysterium umgeben

ist. Jmre Reiner hat das Buch phantasievoll
illustriert.

Hugh Walpole: „Der grüne Spiegel" (Verlag
Diana, Zürich). Hugh Walpole gehört zu den
repräsentativsten englischen Autoren der Gegenwart Die
Selbstanalyse seiner Romanhelden ist schon oft mit
denjenigen von Dostojewski verglichen worden. Auch
in dem vom Dianaverlag soeben neu herausgegebenen

Roman „Der grüne Spiegel" veranlaßt der
Eindringling Philip Mark die jüngeren Mitglieder der
englischen Aristokratenfamilie Trenchart ihr Tun und
Lassen eingehend zu analysieren. Katherine, die
Lieblingstochter der Familie geht durch innere und
äußere Kämpfe bis sie sich entschließt, ihrer großen
Liebe — eben dem Eindringling Philip Mark — in
die Ehe zu folgen und mit den starren Konventionen

ihrer Familie zu brechen. Die Charaktere sind
plastisch gezeichnet. Die Spannung ergibt sich aus
der unerschütterlichen Zähigkeit der handelnden
Charaktere und prädestiniert das Buch zur guten llnter-
haltungslektüre. cnc.

yolanda Földes, John Marchmonts Testament.
Kriminalroman. Pan-Verlag, Zürich.

Die Autorin, seiner Zeit durch ihren preisgekrönten
Roman „Straße der fischenden Katze" bekannt

geworden, zeigt nun, daß sie auch die Gattung der
Kriminalromane mit einem sehr geschickten Buche
zu bereichern weiß. Man wird von der Fülle der
Kombinationen, die sich vor der Aufdeckung des im
Detektivroman ja unentbehrlichen Mordes ergeben,
in Spannung gehalten, ohne doch je zn sehr vom



unser Jnlandumsatz um das vielfache größer ist, als
der Auslandsumsatz und daß unser Wechselkurs
den abgewerteten Währungen angepaßt werden
könnte, wenn sich für unsern Export, die Fremdcn-
industrie usw. ernste Schwierigkeiten ergeben sollten.

— Unter unsern Staatsausgaben stehen immer
noch zirka 34V Millionen jährliche Schuldzinsen —
ohne Amortisationen — von dieser Riesensumme
sagen die Gegner des Beamtengesetzes nichts. Ich
finde, vor allem sollte der Bund seine Schulden
abzahlen und sich allmählich von dieser unerhörten
Zinsknechtschaft befreien können, was aber nicht
möglich ist bei der bestehenden Subventionen- und
Fürsorgewirtschaft. Setze man das Volk in die La-

Offener Brief zu«

Da ich im „Urlaub" und von der Redaktion des
Frauenblattes bis zum 19. Dezember dispensiert bin,
möchte ich meine ganz persönlichen Ansichten über
das neue Beamten-Besoldungs-Gesetz in diesem Brief
an meine liebe Vertreterin niederlegen, und alle, die
sich über meine Stellungnahme aufregen oder ärgern
werden, bitten, mir dies persönlich mitzuteilen.

Eingehend möchte ich deutlich feststellen, daß ich
nicht wie so viele unserer „Nicht-Veamten-Schweizer"
an jenem Anti-Veamtenkolder kranke, der so oft
unsere lieben Mitbürger und Mitbürgerinnen veranlaßt,

in jedem Beamten von vorneherein einen Feind
und Widersacher zu sehen, was zu dem oft mehr als
hässtgen, ja feindseligen Schalterverkehr führt nach
dem Prinzip: „Wie du in den Wald rufst usw.!"
Persönlich habe ich nur ein einziges Mal an einem Schalter

Unfreundlichkeit erlebt, die aber mit einem strahlend

freundlichen Gesicht, und einem harmlosen: „Wir
könnten eigentlich auch nett sein miteinander" — sich

sehr rasch in freundliche Hilfsbereitschaft verwandelt
hat.

Wenn meine persönliche Einstellung gegen dieses
— ich sage ausdrücklich dieses, denn es hätte in
vielen Punkten auch etwas anders ausfallen können
— Veamtengesetz ist, so leiten mich folgende Gründe:

Eines möchte ich vorweg nehmen. Durch alles was
man landauf und landab bei den Gegnern der Vorlage

hört, hat man den deutlichen Eindruck, daß die
Gegnerschaft absolut nicht einer unfreundlichen oder
sogar ungerechten Gesinnung gegen den bei der
Revision in Frage kommenden eidgenössischen Beamten

stände entspringt, sondern daß sie sich klar und
eindringlich gegen die ganze momentane Finanzpolitik

des Bundes richtet, bei welchem
offensichtlich in hohem Maß eine ganz eigentümliche
Einstellung zu den verfügbaren, und eine noch
eigentümlichere zu den noch nicht verfügbaren Vundesmit-
teln vorhanden zu sein scheint. Hätte das steuerzahlende

Volk, seit 1945 irgendwie die Ueberzeugung
gewinnen können, daß in deu eidgenössischen Aemtern
— wie stets in Aussicht gestellt — auch wirklich ein
fühlbarer Personal- und Ausgabenabbau stattgefunden

hätte, statt daß entweder nur davon geredet
worden, oder wie es heißt, das Personal einfach von
einem Amt in ein anderes geschoben worden ist, so

wäre sicher heute das vorliegende Gesetz bei vielen
weniger unpopulär. Einige Zahlen mögen die
Entwicklung des Veamtenstandes klar machen:

1944, mitten im Krieg betrug der Beamtenstand
der Bundeszentralverwaltung 29787,
wovon 12 889 außerordentliche, meist kriegsbedingte
Funktionäre waren. — Im Jahre 1948 betrug die
Zahl der ständigen Beamten 29 917; für 1959 und die
folgenden Jahre sind 21239 Beamte der eidgenössischen

Zentralverwaltung „budgetiert" — wo bleibt
da der Abbau? Dies ist umso bedenklicher, als der
Bundesrat damit 1439 Beamte mehr in den Voranschlag

1959 nimmt, als er seinem Finanzplan
für die Vu n des fin a n z ref o r m zu

Grunde gelegt hat, im ganzen 3239 mehr als
die Finanzexperten für genügend gehalten haben.

Von den Freunden der Vorlage wird geltend
gemacht, daß in erster Linie das Eidgenössische
Militärdepartement, dann der diplomatische Dienst an dieser
Vermehrung schuld sind. Aber hier eine Frage, die in
Kreisen, die Gelegenheit haben z. B. gerade in den
diplomatischen Dienst Einblick zu haben, oft gestellt
wird: Ist nicht unser diplomatischer und politischer
Dienst in den letzten Jahren unverhältnismäßig
aufgebauscht worden, und könnten nicht auch da Einsparungen

gemacht werden, beim Personal, bei Empfängen

und anderen gesellschaftlichen Anlässen. Auch bei
andern Aemtern handelt es sich vielleicht ebensosehr

um Material-Einsparungen, Abbau von gewissen

Privilegien, Papier und Druckerschwärze, Mißbrauch,
um „einfacheren Dienstweg", wodurch in kurzer Zeit
ein verantwortbarer Personalabbau von selber fällig
würde.

Es ist sicher für eine staatliche Verwaltung schwer,

ge, sich wieder selber zu helfen — ohne Staatskrük-
ken — dann kann auch allmählich die überspitzte
Bürokratie abgebaut werden. Aber das Pferd läßt
sich nicht am Schwänze aufzäumen, die richtige
Reihenfolge ist überaus wichtig:

Zwingt in den Umlauf das Geld
Dann hat's die ganze Welt;
Gebt ihm die Kaufkraft die feste,
Das bringt uns vom Guten das Beste.
Es verschwinden die Subventionen,
Die Staatshilfen in unzähligen Millionen,
Der Blast von Bürokratie
Und die Steuern wie noch nie.

ll. (Eine Freierwerbende.)

Besoldungsgesetz

Leute zu entlassen, deren sie in Notzeiten dringend
bedürfte, und die dem Lande in solcher Zeit treue und
wertvolle Dienste geleistet haben, die das Schweizervolk

gewiß weder unterschätzt, noch undankbar
vergessen wird. Nur wird eine allzuofte Betonung der
Leistungen der Beamten während des Krieges alle
diejenigen zum Widerspruch reizen, die im Aktivdienst
und auf anderen Posten oft unter großen finanziellen

Opfern sicher dem Land ebenso nötige und wertvolle

Dienste geleistet haben, ohne daß das besonders
betont oder belohnt würde. Wenn das Land in
Gefahr ist, leistet jeder rechte Schweizer von sich aus
sein Bestes!

Heute, wo am eidgenössischen Beamtenhimmel die
dunklen Wolken der Abbau-Gefahr aufziehen, soll es
nach Aussage von Beamten selber, auch da und dort
so sein, daß die Arbeit nicht immer sinngemäß
rationalisiert, sondern eher sinngemäß verkompliziert
wird! Das ist menschlich zu verstehen, denn keiner,
der in einer bis an sein Lebensende gesicherten Stellung

ist, wird sich widerstandslos oder gerne aus
derselben herausbefördern lassen, um mit vielleicht sehr
wenig Initiative für etwas Neues, einen neuen
Beruf, mit der Sorge um eine Familie, plötzlich hilflos
und verloren vor einer neuen Lebensform zu stehen.

Damit sind wir aber gerade bei dem Punkt
angelangt, welcher in großen Kreisen des Volkes am al-
lerschwersten gegen das Gesetz wiegt: die relativ viel
größere materielle Sicherheit und Sicherung des
Beamtenstandes gegenüber ungefähr allen anderen Schichten

des Volkes. Wo hat der Bauer, abhängig von
allen Launen der Natur, wo der Industrie-, der
Bau- und Saisonarbeiter, wo das freie
Gewerbe, der Handel, die freien Berufe,

wo haben sie alle eine solche Sicherung wie sie der
Beamtenstand hat? Dabei wird natürlich viel weniger

an alle jene Beamten gedacht, die bei der SBB.,
der PTT., in oft unregelmäßigen, in Nacht- und
Sonntagsarbeit, als Installateure und Facharbeiter, oft
in gefahrvollen Missionen ihre Arbeit verrichten müssen,

nicht an alle jene, die noch heute ein sehr
bescheidenes Existenzminimum haben, und
deren Arbeit sicher mindestens so anstrengend ist wie
diejenige eines Arbeiters in der Privatwirtschaft.
Das Volk denkt an alle jene, die bei einer regelmäßigen,

relativ ruhigen Arbeit ein ebenso regelmäßiges,

genügendes, gesichertes Einkommen, nebst oft
noch allerhand andern Vergünstigungen haben
(SBB.-Bahnbillette, Spesen-Verrechnung, Taggelder
usw.). Es denkt eben an diese alle, die in den Augen
aller derer, die in einem persönlichen Existenzkampf
jeden Tag aufs neue das Risiko des Erfolges oder
des Mißerfolges, der Arbeitslosigkeit auf sich nehmen
müssen, trotz allem doch ein vor Not und Ungewißheiten

gesichertes Auskommen haben, bei einer
vielleicht ruhigen Arbeit; besonders, weil sie wissen was
sie haben, und was sie auch für die alten Tage zu
erwarten haben. Dieser Gesichtspunkt wird bei sehr
vielen der Stimmbürger, welche die 99 Prozent
NichtBeamten ausmachen, ausschlaggebend werden, weil
sie es als eine Zumutung empfinden, daß sie — was
bei der Finanzlage des Bundes zu erwarten ist —
auf Jahre hinaus für die noch größere Sicherung
unserer 93 999 Bundesbeamten aufzukommen hätten, in
irgend einer Form von vermehrten Steuern, Zöllen,
Post-, Bahn- und andern Tarifen! Der Möglichkeiten
sind viele!

Durch die geplante stufenweise Einführung der
neuen Lohnansätze und Teuerungsausgleich würden
für das erste Jahr 1959 17,5 Millionen aufgewendet
werden müssen, bis man im Jahre 1992 mit angeblich
4 t,2 Millionen zu rechnen hätte. Davon entfielen
18 Prozent auf den wirklichen Ausgleich, und 82

Prozent auf Verbesserungen durch Verschiebungen,
Zulagen usw. usw. So sind es also effektiv zirka 8

Millionen, welche zu einer verfassungsmäßigen Erhöhung

jener Löhne und Gehälter nötig wärer, wel-

(Fortsetzung auf Seite 3)

Politisches und Anderes
Bundesversammlung

Zu Beginn der Session sind die neuen Präsi-
denten für die Räte gewählt worden: Den
Nationalrat wird der Solothurner Jacques
Schmid (soz.) präsidieren, während ebenfalls ein
Solothurner, Dr. Paul Haefelin ffr.), an der
Spitze des Ständerates amten wird.

Rot-Kreuz-Aufgaben

In monatelanger Tagung hat in Genf die
diplomatische Konferenz die internationalen Rot-
kreuz-Konventionen revidiert. Die Resultate

ihrer Arbeit, die „Genfer Abkommen zum
Schutze der Kriegsopfer", sind nun den
Regierungen aller Rotkreuz-Länder zur Ratifikation
unterbreitet worden. Der Bundesrat richtet nun
an die Bundesversammlung Votschaft und
Gesuch, diese Abkommen gutzuheißen, nämlich

das Genfer Abkommen zur Verbesserung des Loses

der Verwundeten und Kranken der
Heere im Felde;

das Genfer Abkommen zur Verbesserung des Loses

der Verwundeten, Kranken und Schiffbrüchigen
der bewaffneten Kräfte zur See;

das Genfer Abkommen über die Behandlung der
Kriegsgefangenen;

das Genfer Abkommen über den Schutz der
Zivilpersonen in Kriegszeiten.
In der Botschaft wird betont, daß die Abkommen

zwar zu viele Vorbehalte und einschränkende
Bestimmungen enthielten, daß sie aber dennoch ein wichtiger

Beitrag zum internationalen Rechte seien und um
ihrer grundsätzlichen Haltung willen geeignet, auch
im Frieden segensreichen Einfluß auszuüben.

Eine schweizerische Mission,
das heißt eine diplomatische Vertretung, die aber
nicht eine Gesandtschaft ist, wurde vom Bundesrat für
Westdeutschland bestellt. Der bisherige
Generalkonsul in Frankfurt a. M., Albert H über,
wurde mit dem Amte betraut, und zugleich ward
ihm der Ministerrang verliehen.

Um die äNV
Die schweiz. Kommission für die Altersund

Hinterbliebenenversicherung tagte, um zuhanden
des Bundesrates Stellung zu allsälligen Abänderungen

der Uebergangsordnung zu nehmen. Sie
kam zum Schlüsse, daß tiefgreifende Aenderungen
nicht am Platze wären, wohl aber eine Erweiterung
des Kreises der Bezüger (Uebergangsrentner) durch
Erhöhung der Einkommensgrenze und durch weniger

starke Anrechnung des Vermögens.

Gegen den Mädchenhandel
Die Generalversammlung der MO hat mit 35

gegen 2 Stimmen (Großbritannien und Frankreich)
bei 15 Enthaltungen die Konvention zur
Unterdrückung von Mädchenhandel und Prostitution

gutgeheißen. Erst nach Notifizierung durch
die Mitgliedstaaten wird sie in Kraft treten. Frankreich

opponierte eines Artikels wegen, der bestimmt,
daß das Abkommen auch für Kolonialländer der
unterzeichnenden Staaten gültig werde.

Für die Fliichtlingshilfe
Auf Einladung des Generalsekretärs der vdkv hat

Minister Dr. Paul Rüegger (Genf), der
Präsident der Internationalen Rotkreuzkommission, vor
der klNO-Generalversammlung gesprochen.
Er legte die Verhältniße dar, unter denen im Nahe»
Osten Hunderttausende arabische Flüchtlinge vom
Roten Kreuz betreut werden, und verlangte dringend,
daß weiterhin bedeutende Gelder zur Verfügung
gestellt würden.

Neue» Familienrecht in der Tschechoslowakei

Das neue Gesetz über Familienrecht betont u.a. die
Gleichberechtigung von Mann und Frau i»
Familie und Gesellschaft. (Nur haben eben in
Terrorstaaten weder Mann noch Frau die Rechte der
persönlichen Freiheit!) Das Gesetz schreibt die zivile
Eheschließung vor, gestattet aber, nach derselbe» die

Herzlichen Glückwunsch
Iprechen wir an dieser Stelle Fräulein Else
Faßbender aus, die am 12. Dezember ihren
50. Geburtstag feiert. Es svll ein Gruß und
Glückwunsch der vielen sein, die ihrer in Stadt und
Kt. Zürich und im weiteren Vaterlande an diesem
Tage in Zuneigung und Dankbarkeit gedenken. Seit
1933 steht sie als Le ite rin des S e k r eta r i a -
tes der Zürcher Frauenzentrale inmitten

einer vielseitigen, oft aufreibenden Tätigkeit,
deren Ausmaß nur zu erkennen vermag, wer als
Mitarbeiter oder in ähnlicher Stellung mit einem
solchen Aufgabenkreise vertraut ist. Vieles ist an
organisatorischer Arbeit — und dies meist hinter
den Kulissen — zu leisten: das Vorbereiten von
Tagungen und Konferenzen, die eingehende
Kenntnisnahme von in Revision oder Neubildung begriffenen

Gesetzen, die Verwaltung des Hauses, das so

viel emsiges Leben birgt. Und immer wieder
verlangen zeitbedingte Aktionen — davon manche

großen Stiles — wie öffentliche Sammlungen,
Ausstellungen, u. a. m. enorme Vorarbeiten, ein
Ueberblicken großer Zusammenhänge im Geistigen
und ein getreues, gewissenhaftes Durchführen vieler

praktischer Details. Borkriegs-, Kriegs- und
Nachkriegsjahre haben dieser Arbeit ihr Gepräge
gegeben, und immer gingen „so nebenher" die

dauernden Aufgaben, die Beratungen Einzelner,

das Gestalten der Abende der Frauengruppen,
das Vorbereiten der Delegiertenversammlungen
usf. Unterredungen, Sitzungen, Schreibarbeit

und noch viel anderes füllen die Tage und zahllos
sind die „besetzten Abende", an denen die
verantwortungsvolle Arbeit weitergeht.

Viel Ausgabe von Kraft, von Wissen und Güte
liegt in solchem Dienste. Die „Einnahmen", die
ein derartiges Ausgeben über so viele Jahre hin
erst ermöglichen, strömen ihr zu aus der Anhänglichkeit

ihrer Schützlinge, ans der guten Zusammenarbeit

mit den Kolleginnen und andern Mitarbeiterinnen

und gewiß auch aus der Dankbarkeit der
vielen Ungenannten, die — ohne sich ihr bemerkbar

zu machen — mit guten Wünschen an sie denken.

Heute aber sei unser Dank einmal
ausgesprochen, dazu der Wunsch, daß Fräulein
Faßbender vergönnt sein möge, die Frische ihres
wachen Naturells, den Ernst ihrer Berantwortungs-
bereitschaft, ihre vielseitigen Gaben und ihre warme

Herzensgüte noch recht lange zu Nutz und Frommen

der Allgemeinheit an ihrem Posten einzusetzen.

L. L.

Bürger zustande und diese Vollbeschäftigung wird
nur erreicht durch die feste Kaufkraft der Geldeinheit

(weder allgemeiner Preisauftrieb noch
Preisabbau). Lohnabbau käme ohnehin nicht in Frage
bei Vollbeschäftigung. — Und wenn man mir ent-
gegnet, das Ausland mit seinen billigen Preisen
und seinen abgewerteten Währungen verhindere
doch unsere Vollbeschäftigung, so entgegne ich, daß

Vorausse^susncis
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Schrecken gepackt zu werden. Dazu sind die Charaktere

etlicher der zunächst Beteiligten, einer Reihe von
Neffen und Nichten des ermordeten Erbonkels, viel
zu sehr als Vösewichter gekennzeichnet. Die Anlage
des Ganzen — à trefflicher Einfall — sei hier nicht
verraten. ll. v.

Rosamond Lehmann, unersättliches Herz. Diana
Verlag, Zürich.

Ein sehr spannender Roman und mehr als das.
Die Uebersetzung des Buches der erfolgreichen englischen

Schriftstellerin ist sprachlich gut, sie hat die
große Differenziertheit komplizierter Denk- und
Empfindungsvorgänge, die geschildert werden, plastisch
zum Ausdruck gebracht. Eine etwas gesuchte, wenn
auch originelle Konstruktion: das Schicksal der Hauptfigur,

einer außerordentlichen Frau und die Leidenswege

ihrer einzigen Tochter werden nach und nach,
Stück um Stück, durch Erzählung, durch Selbstgespräch

und im Gespräch zu zweien sichtbar gemacht.
Gleich wie beim Puzzlespiel kommen die fragmentarischen

Stücke langsam zusammen und schließen sich

zum Bild: das vielschichtige Leben einer hochbegabten,

zugleich hochherzigen und herrischen Frau, die
Gut und Böse selbstherrlich und mit gleicher Intensität

in ihrem Leben und in dem der ihren Weg
kreuzenden Menschen anwendet. — Kein amüsantes Buch,
denn dämonische Herrschsucht, abgründige Einsamkeit,

Wahnsinn und die Desillusion gequälter junger
Menschen sind dominierend; das Gegengewicht aber
halten fanatischer Wille zur Wahrheit und die
ungebrochene, vom Traumleben des naiven Kindes noch

umfangene, zarte und kluge — fast zu kluge — Jn-
tuitionsbegabung eines ganz jungen Mädchens.

ll. v.

Kinder- nnd Jugendbücher

Teddys Reis« in die Welt, ein Bilderbuch
für die ganz Kleinen in vielfarbigem Offsetdruck, im
Verlag Loepthien, Meiringen.

Dste einfachen und dem primitiven Verständnis der
Kleinen angepaßten lustigen Bilder, werden das
kleine Buch bei Kindern und erzählenden Müttern
und Großmüttern bald beliebt machen.

Kindergebete, mit Bildern von Werner Theiß,
im Walter Loepthien Verlag, Meiringen.

Die Auswahl der Gebete umfaßt die meisten der
alten Kindergebete, die wir als Kinder mit unseren
Müttern, und als Mütter mit unseren Kindern
gebetet haben. Der Bilderschmuck ist überall da ansprechend,

wo er nicht ins Figürliche geht.

Der geworfene Stein. Erzählung von Dino
Larese. Mit Zeichnungen von W. E. Baer. Verlag
H. R. Sauerländer, Aarau.

Kinderlähmung hat Klump zum buckligen Krüppel
gemacht, der mühsam als Hausierer durchs Land zieht,
verlacht und gefoppt von den Thurgauerbuben, die
übermütig im Safte stehen. Ausgerechnet der
Schlimmste der gedankenlosen Plagegeister, der
Steine wirft, trifft und verletzt, hat ihm die Rettung
seines Schwesterleins zu verdanken. Die glückliche

Wendung im Leben des Krüppels, die Hilfeleistungen
der Buben, ihre Zirkusvorstellung, werden

anschaulich geschildert. Das nett illustrierte Buch für
7 bis 9jährige mischt dur und moll in lebensnaher
Art.

Anne und Ruth. Eine Geschichte für junge Mäd
chen von 14 Jahren an, von Gertrud Häusermann.
Verlag Sauerländer, Aarau.

Ein gehaltvolle Erzählung, die uns mit zwei sehr
verschiedenen geart-ten Backfischen bekannt macht.
Während die kleine Eärtnerstochter einen märchenhaften

Ausstieg zur bewunderten Sängerin erlobt,
überfällt eine böse Krankheit die tänzerisch begabte
Anne, lähmt ihren Körper und Lebenswillen, bis es

ihr gelingt, zu ihren schweren Leiden und Verzichten
ja zu sagen. Diese flüssig geschriebene, behutsam
entwickelte Erzählung kann mehr als die Jungmädchen
nur unterhalten. Sie erzieht und vertieft ohne
Moralreden.

Bilderbücher
Für kluge Köpfe, mit und ohne Zöpfe,
ein fröhliches Versteckbilderbuch von Fritz Aebli und
Theo Wiesmann, von welchem der Umschlag und Bilder

stammen. Verlag H. R. Sauerländer S- Co., Aarau.
Das ist nun wirklich ein herziges Bilderbuch, und

statt es gebührend zu besprechen, habe ich mich eine
ganze Stunde damit unterhalten und beschloßen, es
meiner Schublade für richtige und adoptierte Enkel
einzuverleiben! Es ist hübsch gezeichnet, amüsant und

anregend ausgedacht und die Kinder werden an den
hübschen Zeichnungen herumstudieren, statt nur flüchtig

darüber hinwegzusehen. Auch als Gabe an
Kinderstuben in Spitälern und Sanatorien sehr zu
empfehlen. Für S bis 19jährige Kinder. Preis Fr. 7.89.

Kalender
Zum 12. Mal erscheint der Tafcheukaleuder

des Schweizerischen Samariterbunde».
Aeußerlich anspruchslos, doch handlich und praktisch,
will das kleine Büchlein für die Mitglieder des
Samariterbundes und dessen Freunde Berater und Helfer

sein; ein Nachschlagebüchlein, das stets zur Hand
ist und gleichzeitig die für jeden Jahrgang nötigen
Angaben enthält. cw

Für Frauen und deren Handtaschen besonders
geeignet ist der Schweizerische Taschenkalen-
der der Firma Büchler L- Co., Bern, der auf
Taschenkalender spezialisierte Verlag. Wenn wir einmal
dessen Kalender gebraucht haben, möchten wir diese
treuen Helfer für den Alltag nicht mehr missen. —
Sie können bei jeder Buchhandlung und Papeterie
bezogen werden. cw

Für Sportlerinnen und vorab für Turnerinnen ist
der vom Schweizerischen Frauenturnverband
herausgegebene, bei Sauerländer sc Co., Aarau, verlegte
„Schweizerische Turueriauenkaleude r",
der sich schön seit 13 Jahren bewährt. Sehr praktisch

ist die dem Anhang beigefügte Tabelle für
die Mitglieder- und Absencenkvntrolle. cw



kirchliche Trauung. Ein Unterschied zwischen ehelichen

und unehelichen Kindern vor dem Gesetz besteht
nicht mehr. Wahlrecht und Volljährigkeit erhalten
die jungen Menschen mit 13 Jahren.

Winston Churchill
hat in ungebrochener Kraft den 75. Geburtstag
gefeiert, bewundert und geachtet von allen Menschen,
die ihm um seiner Führerleistung im Weltkrieg willen

in dauernder Dankbarkeit ergeben sind.

Ein neues Ehegesetz

soll ab 1. Januar 1950 in der Tschechoslowakei gelten.
Nur noch die zivile Heirat soll rechtlich
anerkannt sein? eine kirchliche Zeremonie kann dem zivilen
Eheschluß folgen.

Pros. Lise Meitner,
die berühmte K e r n p h y s i kerin — die bis 1933
das Berliner Kaiser Wilhelm-Institut leitete und
nach ihrer aus „rassischen Gründen" erfolgten
Entlassung noch bis 1937 mit dem Nobelpreisträger
Prof. Hahn zusammen weiter arbeitete — hat das
schwedische Bürgerrecht angenommen. Aus
Oesterreich gebürtig, war sie 1937 nach Schweden
geflohen, wo sie nun, staatlichen Krediten zufolge, ihre
Atomforschungen weiterführen kann. kl. st>.

che noch unter dem Reallohn von 1939 stehen! eine

Situation, die ein Ende haben mutz. Angeblich war
sie es, die der Anstoß und Grund zur Revision
gewesen ist. Wenn wir sagen n ur 8 Millionen, so

will das nicht heißen, daß wir auch in diesen „Nur"-
Jargon verfallen wollen, der heute in bezug auf
Millionen Trumpf ist. Wir wollen damit lagen, daß man
das, was wirklich nötig und jenen Beamten gegenüber

anständig wäre, mit 8 Millionen hätte erreichen

können, wenn man nicht noch so viel anderes an
das Gesetz hätte anhängen wollen.

Dabei ist nirgends in der Vorlage die Rede von
dem finanziellen Einfluß, den der Wegfall der untersten

Besoldungsklasse, oder den die ganze Neugestaltung

auf die Pe n s i o n s k as s e haben wird. Davon

sagt man nichts, der naive Stimmbürger denkt
nicht daran, schluckt die 44,2 Millionen und ist nachher

machtlos, wenn noch etliche mehr dazu kommen,
was sicher der Fall sein wird.

In Frauenkreisen betont man, wie viele Frauen
als Bundesbeamtinnen, als Frauen von Beamten
von dem Gesetz finanziellen Nutzen haben würden
Dazu sei gesagt, daß noch sehr viel mehr Frauen durch
die enormen öffentlichen Lasten, die auf ihrem
Einkommen liegen und die offensichtlich noch nicht
abgebaut werden sollen, einen noch härteren Lebenskampf

werden auszufechten haben, wenn in unserem
Bundeshaushalt immer weiter mit Subventionen,
Lohnaufbesserungen, Materialverschwendung
(Drucksachen!!) u.a.m. weiter mit so leichter Hand nach
allen Seiten hin Millionen ausgegeben werden. Vor
allem sei aber diesen Argumenten von Frauenseite
entgegenzuhalten, daß es für die Frauen v.cl wichtiger

wäre, wenn wenigstens der Bund als
mustergültiger Arbeitgeber bei den Frauen die Löhne nach
dem Prinzip „Gleiche Arbeit, gleicher Lohn" ausrichten

würde.
Wenn man sagt, der Beamtenstand habe nicht von

der Konjunktur profitieren können — wie viele
andere, so stimmt das. Aber wenn einer, oder eine sich

um einen Posten in der Verwaltung bewirbt — und
der Zudrang ist bekanntlich enorm — so tun sie

das, weil sie die finanziell« Sicherung ihres Lebens
einem Kampf mit allen Risiken des freien Erwerbes
vorziehen, und vor allem, weil sie die Sicherung für
das Alter wünschen. Daß man nicht den Batzen und
das Weggli haben kann, ist klar.

Der Steuerzahler überlegt, wie stark diese nur
45 Millionen — (es werden sicher viel mehr werden!)
ihn belasten werden! der kleine Rentner, die
alleinstehende Berufsfrau, der Arbeiter, der kleine Angestellte

in der Privatwirtschaft, sie alle, die seit den
beiden Weltkriegen immer stärker mit Steuern belastet

worden sind, sie alle fragen — nicht aus Egoismus,

sondern aus Daseinssorgen heraus: Und wir?
Die Abstimmungssituation zeigt, daß alle großen

und die meisten kleineren politischen Parteien das
Gesetz befürworten! womit sie wohl einerseits unserem

bewährten Beamtenstand ihre Sympathie und
Anerkennung ausdrücken wollen, aber anderseits es
auch nicht riskieren können, sich gegen die Interessen
desselben auszusprechen. Für uns Frauen ist diese
Situation höchst interessant und lehrreich, denn was
man im privaten Gespräch über das Gesetz hört, und
zwar aus Kreisen aller Parteien, tönt oft mächtig
anders, als was die Parteileitung zu wünschen scheint.
Es lehrt uns, daß das Schweizervolk jetzt vor allem
die Rückkehr zu einer soliden und gesunden Finanzpolitik

wünscht, die wirklich nicht darin bestehen kann,
daß auf die alten Defizits ständig neue Millionen
Ausgaben gehäuft werden, auch wenn der Bund und
die Befürworter der betreffenden Vorlagen finden,
es seien n ur so und so viele Millionen.

Die Ereignisse der letzten Zeit, die Subventionenwirtschaft,

der mit ihr getriebene Mißbrauch, der
Vorstoß gegen die Pressefreiheit in bezug auf die Kritik

an den Behörden, der Fall Lienert —: die Art
und Weise, wie zu Gunsten dieser Abstimmung überall

in den Lokalen der öffentlichen Verwaltung Plakate

zu Gunsten der Vorlage, wie entgegengesetzt zu
andern politischen Vorlagen und politischen Fragen,
sogar Radio Beromünster seit September
ständig dafür Propaganda macht, wie in vielen
Zeitungen nur den Anhängern des Gesetzes Raum gewährt
wird — all das befremdet, entspricht nicht
der bei uns gewohnten Integrität eines
Abstimmungskampfes, und beweist deutlich, welcher Staat
im Staat heute der Beamtenstand, die Verwaltung
bereits ist.

Was zu denken gibt
S.A. Es sind zwei Ding«, die einen in einem so

intensiven Maß beschäftigen, daß man mit seinen
Gedanken nicht davon loskommt. Wir wollen sie nur in
Kürze beleuchten, denn es ist entschieden gar nicht
„g'freut", wenn man, statt Positives leisten zu
können, ständig zur Kritik herausgefordert wird.

Da ist vor allem der Fall Haderthür, der die
Gemüter beschäftigt. Das Geschworenen-Urteil in dem
kürzlich zu Ende gegangenen Revisionsprozeß wird
im Volk nicht nur nicht verstanden, sondern heftig
und leidenschaftlich als ein neues Fehlurteil
bezeichnet. Ob bei der Familie Haberthür ein sauberes

oder etwas fragwürdiges Milieu war oder nicht,
ändert nichts an dem Umstand, daß in dem ganzen
Prozeß nur eine Tatsache feststeht, nämlich
die Ermordung des alten Haberthür. Wir können
nicht auf alle Einzelheiten eingehen. Worum es uns
geht, ist folgendes: Unsere Rechtssprechung ist
aufgebaut auf dem Grundsatz, daß dem Angeklagten seine
Schuld bewiesen werden müsse zu einer
Verurteilung. Bei Habcrthürs wurde Mr Spieß sofort
umgedreht, und der Prozeß verlief beide Male so, daß
die Angeklagten ihre Unschuld hätten beweisen müssen.

Ganz offensichtlich hat die erste, 14 Jahre
zurückliegende Untersuchung, beeinflußt durch das
Geschwätz, die Vorurteile, die Rachsucht einer dörflichen
Bevölkerung, die aus ihrer Antipathie gegen die Ha-
berthllrs gar kein Hehl machte, nur allzu rasch und
zu wenig solid begründet, nur auf Indizien fußend,
das damalige Urteil provoziert.

Und ebenso scheint nun auch das Geschworenengericht
im Revisionsverfahren sich nur mit Indizien

begnügt zu haben, und im offensichtlichen Bestreben,
die Urheber des damaligen Urteils zu decken, hat es
ein — wie die Juristen jagen — Kompromiß-Urteil
gefällt, das auf der einen Seite den damaligen
Gerichtshof deckt und auf der andern Seite die Verurteilten

nicht neu ins „Loch" wirft, ohne sie von
Schuld freizusprechen.

Daß da irgendwie etwas nicht stimmen kann ist
klar, und so lange den Haberthürs ihre Schuld nicht
bewiesen ist, oder sie eine solche nicht eingc-
stehen, kann von der öffentlichen Meinung auch

dieses Urteil nicht ohne weiteres angenommen werden.

Wohin kämen wir mit solchen Methoden, die
verzweifelt an diejenigen des III. Reiches erinnern:
„Recht ist, was nützt!"

Der andere Fall, der uns bewegt, ist ein
Kommentar zu einem Gerichtsurteil in der „Zürcher
Woche", im Falle der Unregelmäßigkeiten, deren sich

der Direktor der Schweizerischen Zentrale
für Handelsförderung schuldig gemacht hat.
Obwohl man sich in dem Artikel dagegen verwahrt,
als ob man das Verhalten von Dr. Meinrad
Lienert und seines Buchhalters entschuldigen möchte,
besteht dieser doch in der sehr eigentümlichen Stellungnahme,

daß es wohl letzten Endes begründet gewesen

sei „in dem Umstände, daß dort, wo viel Geld
zur Verfügung steht, sich allzu leicht eine Eeisteshal-
tung einstellt, in der man auf Genauigkeit nicht mehr
so achtet": oder: „Aber es soll hier einmal klar
gesagt werden daß ihre Schuld nicht zum wenigsten auf
eine allzuweit verbreitete Schwäche im Umgang mit
viel Geld zurückzuführen ist. Vor allein wird diese
dadurch begünstigt, daß Mittel in Frage stehen, d i e

sozusagen niemandem direkt gehören:
Mittel aus öffentlichen und halböffentlichen Kassen."

Also das ist nach der „Zürcher Woche" eine
Entschuldigung — „der Schwäche" — das öffentliche
Geld! Nett, so was! Wenn in einer sonst soliden und
seriösen Zeitung eine solche Moral vertreten wird in
aller Öffentlichkeit — muß man sich da noch über den
allgemeinen Zerfall an Ehrlichkeit und Zuverlässigkeit

verwundern? Wohin steuern wir eigentlich? —
Was nützt es. nach solchen Feststellungen, zu welchen
noch die Windenstoßer herbeigezogen werden, daß
dann am Schluß doch noch an die Verantwortung
einem höheren Prinzip gegenüber appelliert wird? Es
wäre sympathischer gewesen, in diesen Spalten ein
gutes Weihnachtskuchen-Rezept für die am Eingang
der Nummer apostrophierte, etwas primitive „Frau
Bume" zu finden, als eine solche Verwedelung einer
offensichtlichen Schuld an öffentlichen Mitteln.

Man hätte sich den Magen daran weniger verdorben!

und Bote» des Nachmittags. Mi Referenten zeigte
uns aus eigenen Erfahrungen eine Jugend, die trotz
des Ueberhandnehmens des Materialismus sich mit
großer Treue und Begeisterung für den Christenglauben

einsetzt.
Am Nachmittag sprach Frl. Pfr. Speiser über die

biblische Grundlage des Hauptthemas und wies im
besondern auf zwei Gefahren hin, die auch für uns
Christen bestehen: Einerseits die Ueberwertung alles

Sichtbaren, die sich im Elaubensleben als
Wundersucht und religiöser Betrieb auswirkt, anderseits
die übertriebene Verurteilung alles Aeußeren, Irdischen

als etwas Unchristlichem. Beide Haltungeß sind
eine Versuchung für unsz wir können ihr aber
standhalten, wenn die Erwartung auf Christi Wiederkunft
uns den richtigen Maßstab für die Dinge gibt, die
unser Leben ausfüllen.

Frau Dr. G. Kurz sprach anhand von eindrücklichen

Beispielen über den Materialismus im Alltag
und über die Wege zur Ueberwindung der Sucht nach
materiellem Gut. Sie bestehen darin, von der Kirche
her andere, tiefere Freuden entgegenzustellen, der
Jugend ein fröhliches Christentum zu zeigen und sie dafür

mit neuen Mitteln zu begeistern.
Den Abschluß bildeten die Voten einer Berufsberaterin

und einer Pfarrfrau ans der wehchen
chweiz.

Zu dem von sozialistischer Seite erhobenen Kassandraruf.

daß die Verwerfung des Gesetzes einem sofortigen

allgemeinen Lohnabbau rufen würde, sagten
mir ruhige Arbeiter lachend: „Das ist dummes Zeug!
Entweder: Es ist Arbeit da, und dann gibt s gute
Löhne, oder es ist keine mehr da. und dann heißt es
eben abbauen und den Gürtel wieder enger zuziehen."

Sollte das Gesetz verworfen werden — was bei
dem unendlichen Aufwand dafür, kaum zu erwarten
ist, so würde sicher kein einziger ablehnender Schweizer

damit bekunden wollen, daß die bisherigen
Teuerungszulagen aufgehoben werden müßten. Denn die
eidgenössischen Kammern hätten sofort die Möglichkeit

die Teuerungszulagen erneut für ein Jahr festzusetzen.

Aber es würde mit einer Verwerfung
vielleicht der Weg zu einer für das ganze Volk tragbaren,

und für diejenigen unter den Beamten, dices
am nötigsten hätten, nützlichen Verbesserung
des ganzen Problems frei gemacht werden. Aus alle
Fälle sollte in den Räten und Behörden endlich
begriffen werden, daß der Souverän e'ne souveräne Ab-
neigung gegen diese „Nur"-Mentalität in bezug aus
die Millionen der öffentlichen Hand hat. LI. Lt.

Kleine Rundschau
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kulnges, angeneiunes stlaur
kckaglictre käume
Liepüegtc Küctre

Sodnelaer Verdeaâ Voldeâleuet

Die Bolkswirtschaftskammer des Berner Oberlandes
hat soeben ihren 39. Tätigkeitsbericht herausgegeben,
der ein eindrllckliches Bild über die verschiedenen
Wirtschaftsgebiete (Land- und Alpwirtschaft,
Fremdenverkehr, Gewerbe und Industrie, Heimarbeit und
Kunstgewerbe, Hauswirtschaft und sozial« Fürsorge)
und das Wirken der Kammer vermittelt.

Abbau unbenutzter Kirchen in England
L. p. l). Gegenstand sorgenvoller Veratungen der

anglikanischen Kirchenleitung ist der Abbau unbenutzter
Kirchen, deren es zur Zeit in England etwa 400

gibt. 300 sollen dem Arbeitsministerium angeboten
werden, da die Kirche selbst für die Erhaltung der
Bauten nicht auskommen könne. Andere will man an
„geeignete Interessenten" verpachten. Der Rest soll
abgerissen werden.

Eine interessante Eingabe
1938 haben National- und Ständerat den

Bundesrat eingeladen, so bald als möglich Bericht und
Antrag betreffend Einführung des Frauenstimmrechts

einzureichen, dies im Hinblick auf die Postulate

Greulich und Göttisheim von 1919, die Beschlüsse
beider Räte vom 28. September und 21. Dezember
1928, die Petition vom 6. Juni 1929 (248 909 Unter
schriften), die Ratsbeschlllsse vom 3. Oktober und 18.
Dezember 1929 und die Eingabe vom 8. Dezember
1938. 1944 reichte Nationalrat Oprecht mit 51
Mitunterzeichnern ein Postulat ein, das den Bundesrat
ersuchte, die Aufnahme des Frauenstimm- und Wahl
rechts in die Bundesverfassung zu prüfen. Das Po
stulat wurde angenommen, es wurde ihm aber wie
den vorangehenden bisher keine Folge gegeben.

Aus diesem Grunde hat das Schweiz. Aktionsko
mitee für Frauenstimmrecht (das fünfzig schweizeri
sche, kantonale und regionale Frauenverbände
einschließt und dessen Ehrenkomitee 75 Persönlichkeiten
aus den verschiedenen Landesteilen zählt) dem Bun
desrat soeben eine interessante Anregung unterbiet
tet.

Das Aktionskomitee ist der Meinung, daß unser
Land dieses Problem wieder aufnehmen und lösen
muß. Die Stellung der Frau hat sich in einer Weise
geändert, daß ihr Ausschluß aus dem politischen
Leben nicht mehr begriffen werden kann. In Europa
ist es die Schweiz allein, die ihren Frauen dies Recht
verweigert, in den außereuropäischen Ländern findet
man die Schweiz Seite an Seite mit Ländern, deren
Zivilisation wir als weit unter der unsern stehend
zu betrachten gewohnt sind. Dem Ausland gegenüber
erfährt dadurch die Schweizerfrau eine Demütigung,
die sie nicht verdient hat.

Die letzten kantonalen Abstimmungen haben
gezeigt, daß das männliche Volk das Frauenstimmrecht

ablehnt, und das Aktionskomitee versteht deshalb
das Zögern des Bundesrates, eine Verfassungsänderung

in diesem Sinne vorzubereiten. So schlägt es
diesmal vor, den Frauen das Stimmrecht allein zu
verleihen, inbegriffeu das Recht, eine Initiative und
ein Referendum zu unterzeichnen, aber ohne das
Recht, zu wählen und gewählt zu werden. Dies
entspricht unserer demokratischen Auffassung, daß kein
Bürger einem Gesetz unterworfen sein soll, ohne die
Möglichkeit, darüber abzustimmen.

Dieses System hätte den großen Vorteil, daß di
weibliche Bevölkerung, wie sie es wünscht, über Gesetze

abstimmen könnte, die der allgemeinen Volksabstimmung

unterliegen. Die neue Sozialgesetzgebung mit
wirtschaftlichen und beruflichen Fragen interessiert
a ganz besonders die Frauen und trifft sie persönlich.

Das Aktionskomitee ersucht deshalb den Bundes
rat. diese Anregung aufzunehmen und den Räten
einen Vorschlag in diesem Sinne zu unterbreiten.

st. S.

Evangelischer Frauenbund der Schweiz
Die Dachorganisation aller Frauenverbände auf

bewußt evangelischer Grundlage hielt unter dem
Präsidium von Frau Pfr. Burckhardt, Zürich, ihre
diesjährige Delegiertenversammluug am 12. Novèm
ber in Zürich ab. Aus dem erfreulich zahlreichen Beuch

der Tagung spürte man deutlich das wachsende
Interesse der Mitgliedverbände an der Arbeit des
evangelischen Frauenbundes. Zur besonderen Freude
der anwesenden Frauen hatten der Schweiz. Evang.
Kirchenbund und der Zürcherische Kirchenrat ihre
Präsidenten, Pfr. Dr. A. Koechlin und Prof. O. Farner,

als Vertreter zur Tagung entsandt. Pfr. Dr. A
Koechlin dankte beim Mittagessen in warmen Worten

für alle Arbeit, die die evangelischen Frauen
innerhalb ihrer Verbände und somit auch innerhalb
der Kirche leisten.

Der Vormittag brachte zunächst geschäftliche Trak
landen und Besprechungen. Aus dem Arbeitsbericht
des Bundes ist besonders hervorzuheben, daß er im
Zanuar einen Schulungskurs für Mitarbeiterinnen
aus allen angeschlossene» Verbänden veranstalten
wird. Der Kurs findet auf dem Hasliberg statt und
ieht neben Bibelarbeit verschiedene Referate über
den mannigfaltigen Dienst der evangelischen Frau
vor. — Dann behandelte ein Kurzreferat von Frau
Eretillat, St. Aubin, das Thema: -I-a zaunessa pro-
teswà ckavsnt ls via». Ihre Ausführungen standen
unter dem Thema des Tages: „Die steigende Macht
des Materialismus — wie begegnen wir ihr?", und
ergänzten sich in schöner Weise mit den Referaten

Veranstaltungen

Zürich: Lyceumclub, Rämistraße 28. Montag,
12. Dezember, 17 Uhr. „Literarische Neuigkeiten"
in deutscher und französischer Sprache. Referen-
tinnen: Maria Nils, Berthe Kollbrunner. Eintritt

für Nichtmitglieder Fr. 1.50.

Zürich: Sektion Zürich der Schweizerischen
Vereinigung für Sozialpolitik, Zürich.
Oeffentliche Versammlung, Mittwoch,
14. Dezember 1949, 20.15 Uhr, Zunfthaus „Zur
Waag", Großer Saal. Prof. Dr. Hans Möt-
teli, Professor an der Handelshochschule St.
Gallen: „Betriebliche Sozialpolitik" mit
Lichtbildern.

?krdiose>wi»nge« stt» die

sr. „Wir und die andern" nennt sich auch Montag,
den 12. Dezember, um 14.00 Uhr, wiederum die
Frauenstunde, die „Berichte aus dem In- und
Ausland" vermittelt. „Notiers und probiers" steht
Donnerstag, den 15. Dezember, um 14.00 Uhr, auf dem
Programm, während Freitag, den 18. Dezember, um
14.00 Uhr, Dr. Helena Sokoloff über „Frauen der
biblischen Zeiten" berichtet. „Fünf Minuten Krankenpflege"

erteilt anschließend Schwester Edith Hoignâ,
und Elisabeth Thommen beschließt die Sendung mit
ihrer beliebten „Plauderei mit den Hörerinnen".

Redaktion:

Frau El. Siuder-v. Eoumoäns, St. Eeorgenstraße 88,
Winterthur, Tel. 2 68 69
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Fräulein Dr. E. Nägsli, Trollstraße 28, Winterthur
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M»»- M 8iiiigI!i>I>!ti»Im im,Idol
ZSugiliimIielm pllüerlirii,»
XinSeniiIIal XlriiM

4ufnskmededI»LunZea: (Zote ^Ilxemelndlldunx »dt
deroklicker LlzooaZ, eurockzeleZte» 20. »terejedr.
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